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DieVoraussetzungenfürrevolutionärePolitikinAarau
scheinenaufdenerstenBlickeherwenigergut,wennsichLeute
inAarau,inanderenKleinstädtenoderinländlichenGebieten
zusammentun,umzuversuchendieGesellschaftentscheidend
zuverändern—unddamitistnunnichtgemeint,irgendeine
Parteizuwählen,sondernrevolutionärePolitikzubetreiben.
EsgibtwenigerMenschen,menschistwenigeranonym,der
RepressionsapparatscheinteinfacheresSpielzuhabenunddie
Bevölkerungdenktdarüberhinausauchhäufigerkonservativer
alsindenGrossstädten.Abernichtallesistsoausweglos,wiees
aufdenerstenBlickscheint.

OftsindesnurwenigePersonen,diesicheinerradikalenPo-
litikwidmen(wollen).Einzelpersonenhabenesschwer,sichmit
Gleichgesinntenzuorganisieren,dennAnlauf-oderTreffpunkte
gibtesnichtimmer.Soerstauntesnicht,dasssichMenschendann
oftinbestehendenProjektenindennächstgrösserenStädtenen-
gagieren.VonAarauausistesjanichtweitnachZürichoderins
KulturzentrumBremgarten(KuZeB).FindensichdieLeuteaber
erstmalzusammen,istdieAnzahlderaktivenPersonengarnicht
mehrsowichtig.DennesbrauchtnichthunderteAktivist*innen,
umcooleProjekteaufdieBeinezustellen.Daszeigtesicherst
kürzlichmitdemalternativenStadtrundganginAarau,welcher
EndeOktobervonEinzelpersonenorganisiertwurde.

DieHerausforderungistdannaber,innerhalbdieserGruppe
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ÜberdieZwischennutzungendesGebäudessollimDezember
2021entschiedenwerden.

Obdiesnunklapptodernicht,istnochunklar.Dasssichinden
letztenMonatenwiedervermehrtkleinepolitischeBezugsgrup-
peninAaraugebildethaben,machtzumindestHoffnung,dass
künftigversuchtwird,radikalePolitikaufdieStrassezutragen
—seidiesnunfüreinenautonomenFreiraumoderzueiner
anderenThematik.Ichhoffejedenfalls,dassversuchtwird,neue
Wegeauszuprobierenundnichtdieimmergleichenpolitischen
AktionsformenundMethodenzureproduzieren.

DennganzegalobDorf,Klein-oderGrossstadt:Zueinerre-
levantenpolitischenKraftwerdenwirerstwieder,wennwires
schaffendie„normale“Bevölkerungzuerreichen.Diesgeschieht
eherseltendurchbrennendeAutosoderklirrendeScheiben,son-
derneherdurchsolidarischeHilfeinAlltagskämpfen.Lasstuns
versuchen,denMenschenkonkreteMöglichkeitenaufzuzeigen,
setzenwirrealistischeProjekteum,diedasLebenallerBewoh-
ner*innenverbessernundzeigensodasPotentialeineranarchi-
stischenGesellschaftauf.
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einen gemeinsamen Konsens über die Art und Weise, wie Politik
gemacht werden soll, zu erzielen. Diese Gruppen sind oft eine Art
„Zwangsgemeinschaft“. Damit meine ich, dass es meist notwendig
ist, Kompromisse einzugehen, damit eine solche Gruppe über-
haupt funktionieren kann. Die ist sicherlich auch sonst möglich,
jedoch denke ich, dass in Kleinstädten solche Überlegungen eher
eine Rolle spielen. Denn wenn alle „innerlinken“ Diskussionen
ausgetragen würden, die Gewaltfrage geklärt und vielleicht
noch persönliche Beziehungen mit ins Spiel gebracht würden,
stünde mensch wohl schnell alleine da. Dies soll auf keinen Fall
bedeuten, dass Diskussionen nicht geführt werden sollen. Eine
Ausdifferenzierung zu allen möglichen politischen Ansichten
wird aber nicht möglich sein. Eine Heterogenität an Meinungen
und Ansichten kann zudem ein grosses Potenzial mitbringen.
Ein Austausch über verschiedene revolutionäre Strömungen
könnte theoretisch weniger dogmatisch geführt werden, als
dies in grösseren Zentren unter Umständen möglich ist. Auch
das Verständnis für verschiedene Lebenslagen oder persönliche
Situationen muss gegeben sein, damit eine Gruppe funktionieren
kann. Verschiedene Ansichten oder Lebenssituationen bieten
aber auch viele unterschiedliche Anknüpfungspunkte für die
Aktionen einer solchen Gruppe.

Daraus lässt sich möglicherweise folgern, dass es schwierig ist,
eine konkrete gemeinsameUtopie zu entwerfen und zu versuchen,
die Revolution auszurufen. Wobei es mit der Revolutionären Lin-
ken Aargau (RLA) einen Versuch gibt. Aber anders gesagt: Meiner
Meinungwäre eswahrscheinlich sinnvoller, alltägliche Kämpfe zu
führen, die auf gemeinsamen Interessen basieren. In Aarau war
eines dieser Bedürfnisse stets die Freiraum-Thematik. Von 2002
bis 2004 gab es den Verein für alternative Kultur Aarau (fak), der
unter anderem das ehemalige Restaurant Gais besetzte oder legal
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ersten Jahre einer Zwischennutzung realisiert werden, in der nun
auch aufgezeigt werden soll, wie wichtig dieser Ort ist, um künf-
tig auf eine breite Solidarität der lokalen Bevölkerung zählen zu
können.

Dies hört sich nun vielleicht alles nicht so krass und revolutio-
när an. Die Geschichte in Aarau hat jedoch zumindest gezeigt,
dass sich kein Projekt etablieren oder schon nur mittelfristig
halten konnte, wenn dieses sich nicht in einer Form der Legalität
bewegte. Es scheint mir aber gerade eine Kontinuität wichtig, um
Veränderungen herbeizuführen. Dafür wäre es sicher wichtig,
innerhalb von zum Teil regulierten Räumen Strukturen zu schaf-
fen, die dafür sorgen, dass sich das Projekt nicht immer mehr an
den gesellschaftlichen Bedingungen anpasst. Es gilt ganz konkret
aufzuzeigen, wie anarchistische Praxis gelebt und sie in unseren
Alltag integriert werden kann. Auch von Menschen, die nicht
in Wagenburgen wohnen oder es sich sonst in der linken Blase
gemütlich eingenistet haben. Dafür braucht es viel Geduld und
auch Verständnis. Ein solches Projekt gab es 2009. Personen aus
dem linksradikalen Spektrum arbeiteten während fünf Wochen
mit verschiedenen Menschen aus anderen kulturellen Projekten
zusammen und realisierten so „Raumlos!“. In den Sommerferien
des Wenk wurde ein eigenständiger Kulturbetrieb realisiert.

Momentan entsteht die Interessensgemeinschaft Rockwell.
Da finden sich Personen aus ganz verschiedenen Bereichen
zusammen, um zu schauen, inwiefern eine Zwischennutzung
von Teilen des Rockwell-Gebäudes im Torfeld Süd möglich
wäre. Wenn es zu einer Umsetzung käme, würde dies für Aarau
ganz neue Chancen geben. Es könnte ein Projekt sein, wo viele
Sachen ausprobiert werden könnten und zudem ein Austausch
mit verschiedenen anderen Gruppen stattfänden. Das würde
sicher nicht immer einfach werden, bietet aber Möglichkeiten.
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fürvierTageeinAutonomesJugendZentrum(AJZ)imRestaurant
Kroneumsetzte.2006/07wardieüberregionaleGruppeWySu-
ALaktiv,diedas„TinkandMove“-FestivalinLenzburgplante,
diesaberschlussendlichinsKuZeBverschiebenmusste.Inden
Jahren2008/09sorgtedieGruppeKlaustrophobiamitDemonstra-
tionenundmehrerenHausbesetzungenfürAufsehen.2011fand
daserstenächtlicheTanzvergnügen,eine„Tanzdemo“fürFreiräu-
mestatt.IndendarauffolgendenzweiJahrenbeteiligtensichüber
1000PersonenandiesenDemonstrationen.Ausdiesennächtli-
chenTanzvergnügenentstand2013zudemdieKampagnefürein
autonomesZentrum(KAZ).EgalobInfoladenoderautonomes
Zentrum—einOrtsollteher,womenschsichselberorganisie-
renundentfaltenkann.GleichzeitigsolltederOrtaberauchals
AnlaufstellefürneugierigePersonendienen.Diesisteinkonkretes
Projekt,fürdassichgemeinsamkämpfenlässt,auchwennmensch
sichübereinemNebensatzvonMarxuneinigist.

WurdesichaufeinkonkretesThemageeinigt,dasZielsowie
auchdieMethodenklardefiniert,istdieseinesolideGrundlage,
woraufsichaucheinerevolutionärePolitikaufbauenlässt.Der
KampffürautonomeFreiräumeistzudemeinZiel,dasnicht
nurfürdieeigeneBewegungerkämpftwerdenwürde,sondern
auchbeivielenanderenBewohner*innenderStadtaufAnklang
stossenkönnte.DenndasBedürfnisnachFreiraumistgross.
MitdemThemakönnenauchMenschenausserhalbdereigenen
Bewegungangesprochenwerdenundsoanandererevolutionäre
Ideenherangeführtwerden.Undhierfindetsicheventuellauch
eingrosserPluspunktkleinstädtischerPolitik.Der„Zwang“
konkreteArbeitzuleisten,dieüberdenTellerranddereigenen
Szenehinausgeht.SowäreesunterUmständeneinfacher
möglich,revolutionäreIdeeninandereGesellschaftsschichten
hineinzutragen.Etwas,dasinStädtenmiteinergrösserenSzene
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inAarauwollte.EinTreffpunkt,woesmöglichist,kulturelle
Veranstaltungendurchzuführenunddarüberhinauspolitische
Vernetzungsarbeitzumachen.DasAutonomeKulturzentrumin
Langenthal(LaKuZ)bestündenichtbereitsseit20Jahren,wenn
diedortengagiertenPersonenkeineKompromissemitderStadt
eingegangenwären.NatürlichsinddievielenAuflagennervig,
mitdenendieBetreiber*innenundBesucher*innendesLaKuZ
sichdarumschlagenmüssen.AbersinddieseimVergleichzur
WichtigkeiteinessolchenTreffpunktesnichtaucheinwenig
vernachlässigbar?

EinandererWegwurdeinSolothurneingeschlagen.2015wur-
dedortderInfoladenCignoNeroeröffnet.DafürwurdeeineLo-
kalitätgemietet.Esistnatürlichnichteinfach,geeigneteRäume
zubezahlbarenMietenzufinden.Jedochkonntesicherstsoein
TreffpunktinSolothurnetablieren.

DieOptionRäumlichkeitenzumieten,kaminAarauzwarab
undanauf,wurdeaberniewirklichverfolgt.Zukleinwurdendie
Chancenangesehen,soetwasumsetzenzukönnen.Undzuwe-
nigwarmenschbereit,diedafürnötigenMassnahmenanzugehen.
Alsosichdamitzubefassen,wieeinesolcheLokalitätbezahltwer-
denkönnteundobeinzelneAktivist*innenaucheinTeilderMiete
übernehmenwürden.VielleichtwaresaucheinfachdieAngstund
dieUnsicherheit,wennmenschsichfüreinsolchesProjektver-
pflichtethätte.Nunmüsstemenschwirklichschauen,dassder
Ladenauchfunktioniert,LeutevorbeikommenundVeranstaltun-
genstattfinden.DieLokalitätmüsstezumindestfinanziellnicht
zuhundertProzentselbsttragendsein,daesheutzutageverschie-
densteFinanzierungsmöglichkeitengibt.AberdasGeldfürein
Freiraum-ProjektauchmittelsCrowdfounding,Spendenanlässen
oderStiftungenaufzutreiben,warmenschinAarauniebereit.Die-
senWegging2019dieoffeneWerkstattProzessor.Sokonntendie
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oft vergessen geht.
Natürlich gibt es auch andere Themen, die sich gutmit der loka-

len Situation verknüpfen lassen könnten und über die eigene Sze-
ne hinaus gehen: der Kampf gegenNazis, konkrete Arbeitskämpfe,
Gentrifizierungsprozesse usw. Egal bei welchem Thema, es sollte
stets bedachtwerden,wie damit auch andere Bewohner*innen der
Stadt oder des Stadtteils damit „abgeholt werden“ können, nicht
damit die politische Arbeit zum reinen Selbstzweck wird.

Wieso hat Aarau nach Jahren an Kämpfen für einen autonomen
Freiraum dann immer noch keinen solchen? Neben der Frage, für
was mensch sich engagiert, ist die andere zentrale Frage wie dies
geschieht. Oft habe ich es erlebt, dass versucht wurde, Konzepte
von anderen Städten zu adaptieren. Es war irgendwie immer cool,
zu sehen, was in Städten wie Zürich, Hamburg oder Kopenhagen
passierte. Der Fokus lag eher bei der Reproduktion von Aktions-
formen oder der eigenen Subkultur an sich als auf konkreter bzw.
zielgerichteter politischer Arbeit. Der Versuch einer Hüttensied-
lung mit dem Namen „UTOPIA“ 2009 in Aarau war klar an die
„Shantytown“-Aktion aus Zürich angelehnt, im gleichen Zeitraum
gab es sogenannt autonome Vollversammlungen, die zuvor vor
allem in Hamburg und Berlin aufkamen und die Idee des ersten
nächtlichen Tanzvergnügen in Aarau, also eine eher offene gestal-
tete ReclaimThe Streets, wurde von Geburtstags-RTS des AZ Köln
inspiriert.Wie viele Demonstrationen oderHausbesetzungsversu-
che braucht es wohl noch bis dabei Erfolg — also ein Freiraum —
rausschaut? In den 00er-Jahren gab es rund zehn Hausbesetzun-
gen oder viel mehr Besetzungsversuche in Aarau. Nur wenige gab
es für mehrere Tage und keine länger als eine Woche. Dafür Poli-
zeirepression und zumTeil Geldbussen. Ichmöchte auch gar nicht
sagen, dass bei einem Kampf für Freiräume nicht auch Häuser be-
setzt werden dürfen oder sollen. Dies kann für die eigene Gruppe
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auch durchaus toll sein und Kraft verleihen. Aber wahrscheinlich
wird damit kaum ein Autonomes Zentrum (AZ) erschaffen wer-
den. Gruppen in Kleinstädten müssen sich vielmehr mit anderen
Strategien behelfen. Und womöglich müssen sie nicht nur inner-
halb der eigenen Gruppe, sondern auch gesamthaft erstmal mehr
Kompromisse eingehen. Ist es so schlimm, sich mit Vertreter*in-
nen von der Stadt an den Tisch zu setzen?Wäre es nicht irgendwie
auchmöglich, sich formell zu organisieren, um zumBeispiel einen
Mietvertrag zu unterschreiben. Muss es wirklich direkt die gan-
ze Bäckerei sein oder genügt zu Beginn nicht auch Mehl und ein
Ofen, um die ersten Brote zu backen?

Dazu war mensch in Aarau über all die Jahre jedoch nie bereit.
Das Ergebnis: Auch wenn die geführten Kämpfe sicherlich nicht
für nichts waren, ein autonomes Zentrum ist trotzdem nie ent-
standen. Es ist nach wie vor alles so, wie es schon immer war.
Immer wieder neue Leute haben sich engagiert und die meisten
haben sich dann längerfristig doch anderen Projekten gewidmet
oder sogar resigniert.

Was gäbe es also für Alternativen? Die Situation in Thun
glich sehr lange jener in Aarau. Die Gruppe Raumfänger, die
Aktion Hausgeist oder das Kollektiv A-Perron organisierte De-
monstrationen, Sauvages oder Hausbesetzungen. Wie in Aarau
resultierte jedoch nichts Konkretes. Immerhin schafften es die
Thuner Aktivist*innen, das Thema so in die Bevölkerung zu
tragen. Es gab sicher Phasen in Aarau, wo dies auch der Fall war.
Die Thuner*innen liessen sich dann aber auch zu Gesprächen
mit Vertreter*innen der Stadt ein. Und dies war bestimmt
nicht einfach. Das Ergebnis: Im Winter 2013/14 eröffnete das
Alternative Kulturzentrum Thun (AKuT). Vielleicht ist das
AKuT nicht das Gelbe vom Ei — diese Analyse überlasse ich
den Thuner*innen —, aber es wurde das realisiert, was mensch
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